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1. 
Zum Einstieg: 

Gute und 
schlechte Beispiele ? 



Typographischer Handlungsskopos: Lesbarkeit ? 

§  ... ist für mich Nebensache – Hauptsache ich 
habe wieder etwas publiziert, das ich in mein 
Meritenverzeichnis aufnehmen kann. 
 

§  ... ist für mich sehr wichtig, weil ich will, dass  
man meine Texte liest und ich so meine 
Gedanken und Ideen unter die Leute bringen 
kann. 



§  Tabulator bei Überschrift 
§  Zeilenabstand 
§  Abstand/Leerraum  der 

Zwischenüberschrift 
§  Länge der Fußnotenlinie 



§  Schriftwahl 
§  Abstände von Text und 

Rahmen 
§  Abgrenzung von Absätzen 



§  Hintergrund und Text 
§  Lebender Kolumnentitel 



§  Leerraum innerhalb der 
Überschrift 

§  Abstand Text—Bild 
§  Schriftgröße der Bildlegende 
§  Achsiale Anordnung der 

Bildlegende 
§  Fehlende Fußnotenlinie 



§  Gestaltung mehrzeiliger 
Zwischentitel: 
§  Volle Zeilenbreite 
§  Zweite Zeile ohne Tabulator 

§  Zeilenbreite des Fließtextes 
o.k. (80 Zeichen) 



§  Schriftwahl: statische Grotesk 
§  Zeilenbreite: über 80 Zeichen 
§  Zeilenabstand zu gering 
§  Keine Absatzgliederung 



2. 
Ein kurzer Blick in die 

Geschichte des 
professionellen Schreibens ... 



Professionelles Schreiben 1 
Altertum (Beispiel Ägypten) 

 [Bild: Ägyptische 
Schreiberschule] 

 
 
 
 
 
 
 
 

 Ägyptischer Schreiber, Roemer- und Pelizaeus-
Museum Hildesheim; Foto: J. Schopp, 2002 



Professionelles Schreiben 2 
Mittelalter (Beispiel Mitteleuropa) 

Rechts: Der 
Übersetzer Jean 
Miélot bei der 
Arbeit (15.Jh.); 
Quelle: Füssel 
1999. 

 [Bild: Mittelalterliche 
Schreibstube] 



Professionelles Schreiben 3.1 

Wodurch unterscheiden sich 
linker und rechter Text? 



Professionelles Schreiben 3.2   
Das Blockbuch 

Vorgänger des typo-
graphischen Buchdrucks; 
Seite aus der sog. Biblia 
Pauperum (Armenbibel) 

von Hans Sporer, Nürnberg 
1471 

Quelle: Füssel 1999, Abb.48  



Professionelles Schreiben 3.3 

Mittelalterliche Bibelhandschrift (links) und Gutenberg-
Bibel (B 42, Exemplar der Biblioteca Pública in Burgos, 
Spanien); Quelle: Füssel 1999, Abb. 4 u. 5. 



Um 1440: Erfindung des Buchdrucks  
mit metallenen Einzellettern 

 Henne Gensfleisch zur Laden, 
Mainzer Patrizier, genannt:  
Johannes Gutenberg  
(ca. 1397–1468) 

Typenverzeichnis der 
Gutenbergbibel: 



Professionelles Schreiben 5 
Typografische Schrift 

Links: Luther-Bibel, Wittenberg, Hans Lufft, 1546 
Rechts: Francicus Colonna: Hypnerotomachia 
Poliphili. Venedig, Aldus Manutius, 1499 
Quelle: Füssel 1999 



§  Unterstreichung 
§  Einzug des ersten Absatzes 



Professionelles Schreiben 6 
Desktop-Publishing (DTP) 

•  Laientypographie vs. Expertentypographie 
•  Einfluss der Schreibmaschine 



Typografie und Desktop-Publishing (DTP) / Computersatz 

§  Digitalisierung der Typografie 
§  „Demokratisierung der [typografischen] Schrift“ 
§  „Typografisierung“ der Schreibkultur (z.B. Times New Roman als 

„persönliche Handschrift“) 
§  Möglichkeit zur korrekten Darstellung sprachspezifischer Graphe (Unicode) 

Problem: Bekanntheitsgrad in Zielkultur! 

§  Automatisierung der Typografie 
§  „arithmetische Typografie“ (vs. optische Gesetze) 
§  Unkontrollierte bzw. unreflektierte „Globalisierung“ typografischer 

Konventionen ?  

§  Polarisierung typografischer Gestaltung in Experten-  
und Laientypografie 

§  Subjektive Schriftwahl 
§  Zunahme von leseunfreundlichem Versalsatz 
§  Evt. Unterschiedliches typografisches Niveau spezifischer Textsorten in 

Ausgangs- und Zielkultur 
§  etc. 



3. 
Ein paar Grundlagen 

und 
Voraussetzungen 



Translationsrelevante Vertextungsebenen 
Das »TT+T Modell« 

Schopp (2005: 61) 

TYPOGRAFISCHER TEXT 

T E K T O N I K 

T E X T U R  TY
PO

G
R

A
FI

E 

Holz-Mänttäri (1984): 
Tektonik & Textur 



»Typografie« – die Eisbergmetapher 

Professio- 
neller 

Typografie-
Begriff 

Translatitanic 

Schrift- 
charakter 

Schriftgrad 

Laufweite 

Zeilenabstand 

Auszeichnen 

Wortabstand 

Zeilenlänge 

Satzart 

... und vieles mehr Farbe 



Was ist also Typografie? – Versuch einer Antwort 

§  Typografie im engeren Sinne ist die visuelle 
Gestaltung von Texten mit vorgefertigten 
Zeichen (Lettern, Typen …). 

§  Im weiteren Sinne gehört alles zur Typografie, 
was die Wirkung dieser Zeichen beeinflusst. 

§  Und schließlich versteht man darunter sowohl  
(1) das Zeichensytemoid,  
(2) den Gestaltungsprozess als auch  
(3) das Produkt. 



Auch eine Definition 

  

ypografie ist  
die Inszenierung  
einer Mitteilung  
in der Fläche. 
 

    Günter Gerhard Lange 

T 



1. [fachspr.]  fallspezifischer 
 Organisationsplan aller Elemente 
 eines publizierten Textes bzw. 
 multimodalen Kommunikationsmediums. 

2. [gemeinspr.]  konkretes Erscheinungsbild  
 eines publizierten Textes bzw.  
 multimodalen Kommunikationsmediums  
 (als Resultat von 1.) 

Und noch etwas: Was heißt „Layout“ ? 



1.  Bezug zum dargestellten Zeichen 
 1.1  Primärfunktionen (ð 2.1 & 2.2) 
1.2  Sekundärfunktionen (ð 2.3 & 2.4) 
1.3  Tertiärfunktionen (ð typografische Form als Dekoration) 

2.  Typografische Abbildungsfunktion 
 2.1  Abbildung sprachlicher Grundzeichen (Basisfunktion) 

  2.1.1  verbale Zeichen 
 2.1.2  para- und nonverbale kommunikative Zeichen 

 2.2  Konstruktion semantischer Inhalte (ð bedeutungskonstituierend)  
 2.3  Parallele Kodierung (ð Ikonisierung semantischer Inhalte) 
 2.4  Abbildung typografischer Zustände (»Textbilder«) 

3.  Kommunikative Grundfunktion (Organonmodell) 
 3.1  informativ 
3.2  expressiv 
3.3  operativ/appellativ 

4.  Leseanlässe (8 x) ð Willberg & Forssman  1997 (1.Aufl.) 
 4.1  Typografie für lineares Lesen 
4.2  Typografie für informierendes Lesen 
4.3  Differenzierende Typografie  
4.4  Typografie für konsultierendes Lesen etc. bis  
4.8  Inszenierende Typografie 

 Funktionen der Typografie (1) – Übersicht 



1.  Primär 
 1.1  Visualisierung von sprachlichen Zeichen 

  und Texten 

 1.2  Visualisierung von para- und nonverbalen 
  Elementen 

 1.3  Nonverbale Integration semantischer   
  Bedeutungseinheiten 

    ð  Typografische Zeichen aufgefasst als 
   visuell-verbale Zeichen 

 
2.  Sekundär 

   Ikonisierung von Texten bzw.Textelementen 
 
3.  Tertiär 

  Dekoratives Spiel mit Formen 

 Funktionen der Typografie (2) 



2.  Typografische Abbildungsfunktion 
 
2.1  Abbildung sprachlicher Grundzeichen (Basisfunktion) 

 2.1.1  verbale Zeichen 
 2.1.2  para- und nonverbale kommunikative Zeichen 

 
2.2  Konstruktion semantischer Inhalte 

 ð bedeutungskonstituierend 
 ð durch typografische Elemente (z.B. Schriftcharakter) kommt 

 zusätzliche Bedeutung in den Text (Bsp. 2.2) 
 
2.3  Parallele Kodierung 

 ð   Ikonisierung semantischer Inhalte 
 ð   Zweifache, parallele Kodierung semantischer Bedeutungseinheiten 

 verbal & visuell 
 
2.4  Abbildung (z.B. älterer oder textsortenspezifischer) 

typografischer Zustände 
 ð  »Textbilder« 

 Funktionen der Typografie (3) 



 Beispiel 2.1.2 

Welche  
paraverbale 
Information ging 
beim Übersetzen 
verloren? 

Quelle: französischsprachige 
Originalausgabe von Asterix 
und die Goten sowie die 
deutsche, englische und 
finnnische Übersetzung 



Gotische bzw. 
Frakturschrift für 
deutsche Sprache  
und Thematik 

2.2 Visuelle Kulturspezifik: Schriftcharakter 

Quellennachweis für die 
Abbildungen: siehe Schopp 2005 



2.4  Textbilder („Text im Text“) – das Original 



2.4  Textbilder („Text im Text“) – 1. deutsche Übersetzung 



2.4  Textbilder („Text im Text“) – 2. deutsche Übersetzung 



2.4  Textbilder („Text im Text“) – die finnische Übersetzung 



4. 
Lesbarkeit 

 – ein typographisches 
Ereignis 



Typografie & Lesen 

  ie Typographie 
ist die Dienerin 
des Lesens.“ 
  

   Hans. F. Krebs: Das Ganze.  
   XVIII: Zeitung und Design.  
   In: Desktop Dialog 5/95, S. 40. 

D



Widersprüchliche Auffassungen? (1) 

  s ist ein lächerlicher Irrtum,  
 daß man schneller lesen lernen 
 könne. Es sei denn, man denkt 
 nicht dabei. 

  
   Jan Tschichold: Erfreuliche Drucksachen 
   durch gute Typographie (1960:16) 

E 



 Widersprüchliche Auffassungen? (2) 

 Weitung der Blickspanne 
 […] 
Wer bisher Wort für Wort las, versuche 
fortan, zwei Worte mit einem Blick zu 
erfassen, dann drei, vier und mehr Worte 
auf einmal. 

 Wir gewöhnen uns also an, Wortgruppen 
und Satzteile und schliesslich ganze Sätze 
mit einem Blick zu erfassen. 

    Emil Greber: Rationeller lesen (1962:27) 



 Der Leseprozess – Wortbilder (1) 



 Der Leseprozess –  
 Sakkaden und Fixationen (1) 



 Der Leseprozess – Wortbilder (2) 



 Der Leseprozess – Wortbilder (3) 

  ir lesen auf zweierlei Weise: ein neues 
und unbekanntes Wort sucht man sich 
Buchstab für Buchstab zusammen; aber ein 
geläufiges und bekanntes Wort wird auf 
einen Blick erfaßt, unabhängig von den 
Buchstaben, aus denen es zusammen-
gesetzt ist. Das Bild des Wortes gewinnt  
für uns einen ideographischen Wert.“  
         Ferdinand de Saussure (1931/1967, 40) 

„W 



 Wortband und Wortbild – Versalien und Gemeine 



 Optische Redundanz der Schrift? (1) 

1.  Dtschlnd  Bhnhf  Vlkswgn 
 

sprachspezifisch bedingte „optische Redundanz der 
Schrift“ (Kleinschmidt, 1973:444) 

2.  Über- 
Übergangs- 
Übergangswahr- 
Übergangswahrschein- 
Übergangswahrscheinlich- 
Übergangswahrscheinlichkei- 
Übergangswahrscheinlichkeiten 
 

sprachspezifische „Übergangswahrscheinlichkeiten von 
Buchstabenketten (sog. „Markov-
Eigenschaften“)“ (Grüsser, 1994:185) 

 ð wichtig für Trennungen! 



 111 Illusionen  111 Illusionen 
 

 111 Illusionen  111 Illusionen 
 
ð Optische Mitte 
ð Prägnanzgesetz 

 

 Fähigkeit des Gehirns, aus (relevanten) 
 Merkmalen Ganzheiten zu (re)konstruieren 
 (vgl. Pöppel, 2000: 79) 

 Optische Redundanz der Schrift? (2) 



 Rolle der Orthotypografie 

Ungewohntes stört den Lesefluss ! 
 

§  z.B. ”fremde Anführungszeichen” 

§  Z.B. ungewohnte Abkürzungen 

   Z.B. stört am Satzanfang. 
§  z.B. falsche Graphe: 

   Schlieβdienst / Schließdienst 

§  z.B. irreführende Trennungen: 
 

  Urin-stinkt / Ur-instinkt 



Fazit: (Lese-)Geschwindigkeit ist nicht alles 

Die in (vor allem amerikanischer und akademischer  
Laien-)Typografie anzutreffende blinde und gutgläubige 
Befolgung der Ergebnisse (oft) naiv-laienhafter 
Lesbarkeitsstudien berücksichtigt nicht, … 

… dass die typografische Qualität als Lesemotivation bei 
gewissen Textsorten eine grössere Rolle spielt als die 
(mechanische) Lesegeschwindigkeit 

… dass das Gehirn evt. mehr Zeit zur Be- und Verarbeitung 
des Gelesenen braucht 

… dass Print- und digitale Medien auch andere Funktionen 
wahrnehmen müssen als nur schnelle 
Informationsaufnahme zu gewährleisten (z.B. 
Repräsentieren) und daher der ästhetische Aspekt in den 
Vordergrund tritt 



5. 
Zur Sache ... 



Teile einer wissenschaftlichen Publikation 

§  Titelei 
§  Inhaltsverzeichnis 
§  Überschriften und Zwischenüberschriften 
§  Fließtext (Mengensatz) 

§  Zitate 
§  Beispiele 
§  Anmerkungen/Endnoten bzw. Fußnoten 
§  Absätze 
§  Hervorhebungen 

§  Literaturverzeichnis/Quellenangaben 
§  Sonstiges 

§  Lebender Kolumnentitel (Header) 
§  Seitenziffer / Pagina 



Die wichtigsten typographischen Parameter 

§  Schriftart (Schriftcharakter) und Schriftschnitt 
§  Schriftgröße 
§  Laufweite und Wortabstand 
§  Figurensatz: Groß- vs. Kleinbuchstaben 
§  Satzart 

§  Blocksatz oder linksbündiger Flattersatz ? 

§  Zeilenlänge (Satzbreite) 
§  Zeilenabstand bzw. Durchschuss 

§  im Fließtext 
§  von Zitaten 
§  bei Fußnoten und im Literaturverzeichnis 

§  Absatzmarkierung 
§  Einzug („Optisches Geviert) oder Leerzeile? 



 1. Schriftart (Schriftcharakter) — Zitat (2) 

   ie Endstrichlose (Jan Tschichold) [= Grotesk] ist 
keine Buchschrift und sie ist auch kein 
Schriftcharakter für Zeitungen und für 
Magazine im Sektor der Brotschriften. Den 
Antiquaschnitten ist immer der Vorzug zu 
geben.   

     Hans F. Krebs: Design.  
    17. Anmutung & Vergleich.  
    In: Desktop Dialog 2/97, S. 32 

D



 Exkurs: Humanistisches und klassizistisches Formprinzip 



 Exkurs: Serifen 



 1. Schriftart (Schriftcharakter) 

§  Serifennormale Antiquaschriften nach dem 
humanistischen Formprinzip haben die beste 
Lesbarkeit (Garamond, Palatino, Bookman; 
Times etc.). 

§  An zweiter Stelle: jüngere (humanistische) 
Groteskschriften (Gill Sans, Frutiger); 

§  Achtung: kulturspezifische Bevorzugungen! 

§  Schlechteste Lesbarkeit: geometrische 
Groteskschriften 
(nicht für Mengensatz/Fließtext verwenden: 
Avant Garde) 



 2. Schriftschnitt 

§  Optimal: normaler Schnitt. 

§  Kursiv: nicht für große Textmengen geeignet, 
aber ideal als Hervorhebungsmittel (beim sogen. 
Auszeichnen). 

§  Fetter Schriftschnitt:  
ermüdet bei größeren Textmengen das Auge;  
ist vor allem für Schaugrößen angebracht oder 
bei Hervorhebungen im Rahmen informierender, 
differenzierender und konsultierender 
Lesetypografie (vgl. Willberg/Forssman 1997). 

§  Schmale Schriftschnitte (z.B. condensed, narrow) sind 
bei großen Textmengen anstrengend zu lesen. 



Exkurs: Funktionsgrößen 

Bezeichnung Funktion im Text als Nah- 
größe 

als Fern- 
größe 

Konsultations- 
größe 

Textelemente, mit 
denen das Auge nur 
kurz beschäftigt ist 

6-8 p 14-20 p 

Lesegröße Mengensatz/ 
Fließtext  
(Lesetext) 

9-14 p 20-24 p 

Schaugröße Textelemente, die 
den Blick auf sich 
ziehen sollen 

ab 14 p ab 28 p 



 3. Schriftgröße 

§  Ideale Lesegröße je nach Schriftbild:  
10–12 Punkt. 

§  Format- und adressatenspezifisch kleiner 
oder größer. 

§  Formatabhängigkeit  
• Reclam-Heft vs. DIN A5 vs. DIN A4 vs. Die Zeit 

Achtung:  
Ausgangsformat und Endformat 
berücksichtigen! 



 4. Figurensatz 

§  Optimal: Kleinbuchstaben (Gemeine) mit 
Versalien in Initialfunktion (Wortbild!).  

§  Versalsatz nicht für größere Textmengen 
verwenden. 

§  Auch als Hervorhebung im Fließtext ungeeignet 
(optische Reduzierung des Zeilenabstands). 

§  (echte) Kapitälchen als Hervorhebungsmittel 
stören am wenigsten das Schriftbild – notfalls 
tun’s auch Versalien kleinerer Schriftgrade  
(vgl. Spiekermann 1986). 



… und dazu ein Beispiel 

Text zu einer 
Schautafel im 
Archäologischen 
Museum in Korfu, 
aufgenommen von 
Jürgen Schopp im 
Oktober 2008. 



5. Laufweite (en tracking, letter spacing) 

§  Laufweite nicht mit Alphabetbreite verwechseln). 
§  Konstant halten (keinen „erzwungenen /amerikanischen Blocksatz“). 
§  Zu weit: Wortzusammenhang wird aufgelöst und Erkennen von 

Wortbildern (Wortsilhouetten) erschwert. 

§  Zu eng: Buchstaben gehen ineinander über. 
§  Laufweite beim DTP für Deutsch und andere europäische Sprachen 

etwas erhöhen ? 
§  Je kleiner der Schriftgrad, desto größer  

die Laufweite. 

§  Je größer der Schriftgrad, desto geringer  
die Laufweite. 

§  Fettere Schriften: Laufweite kann enger  
sein, da die Buchstabeninnenräume  
(Punzen) kleiner sind. 



 Exkurs: Alphabetbreite, Schriftbreite, Laufweite 
 Das Laiensystem 

Alphabetbreite: 
 Im Expertensystem: Horizontaler Raumbedarf einer Schrift im 
 Vergleich zu einer anderen Schrift, dargestellt durch die Klein-  
 buchstaben in alphabetischer Reihenfolge bei gleichem 
 Zeichenabstand aller Schriften (d.h. gleichem Laufweitenwert). 
 Im Laiensystem: „Laufweite“ 



 Exkurs: Alphabetbreite, Schriftbreite, Laufweite 
 Das Expertensystem 

Laufweite  
=  Buchstabenabstand als flexible Größe 

 (eng, normal, weit etc.) 



 Exkurs: Alphabetbreite und Laufweite 
 Größenwirkung 



 6. Der Wortabstand (1) 

§  Faustregel: „Drittelgeviert“ 
§  Wortabstand sollte nicht größer 

als der (optische) Zeilenabstand 
sein. 

§  Fette Schriften: weniger WA 
§  Schmallaufende Schriften: 

weniger WA 
§  Breite und magere Schriften: 

mehr WA 
§  Kleinere Schriftgrade:  

mehr WA 
§  Größere Schriftgrade: 

weniger WA 



 6. Der Wortabstand (2) 

•  Bei Blocksatz und  
schmaler Satzbreite: 
Gefahr der „Gassenbildung“ 



 7. Zeilenlänge 

§  Für lineares Lesen (schöngeistige 
Literatur): 50–70 Zeichen 
(Wortabstände eingeschlossen). 

§  Für informierendes Lesen:  
40–50 Zeichen. 

§  Für differenzierendes Lesen:  
bis zu 80 Zeichen. 

§  Vor allem bei Blocksatz:  
— mindestens 8 Wörter pro Zeile 
— Problem: durchschnittliche 
Wortlänge 

§  Faustregel:  
 Schriftgröße in Punkt x 10 
 = Zeilenlänge in mm. 

§  „Gassenbildung“ vermeiden 

§  „Erzwungenen (,Amerikanischen‘) 
Blocksatz“ vermeiden 





 8. Zeilenabstand (vgl. Durchschuss)  

§  Muß mindestens so groß sein, dass der Leser bequem 
den Anfang der nächsten Zeile findet. 

§  Empfehlung bei einer Zeilenlänge von durchschnittlich 
60 Zeichen: 1/4 der Schriftgröße als Durchschuss  
(z.B. 12 p Schriftgröße + 3 p Durchschuss = 15 p 
Zeilenabstand).  

§  Breitere Zeilen erfordern mehr, kürzere weniger 
Abstand.  

§  Schriften mit großer Mittellänge erfordern mehr 
Abstand als Schriften mit relativ kleiner Mittellänge. 

§  Zeilenabstand von Überschriften reduzieren und auf 
genügenden Abstand zum Text achten. 



 Exkurs: Durchschuss und Zeilenabstand 
 Definitionen 

§  Der Zeilenabstand wird von Schriftlinie zu Schriftlinie zweier 
aufeinanderfolgender Zeilen gemessen. 

§  Der optische Zeilenabstand ist der Raum zwischen der Schriftlinie 
und der Mittellänge der nächsten Zeile (Frick 1997:19) 

§  Der Durchschuss ist der zusätzliche Raum, der zu den Schriftkegeln 
(zum „fiktiven Kegel“ = vertikaler Raumbedarf) zweier 
aufeinanderfolgender Zeilen hinzugefügt wird. 



 Durchschuss und Zeilenabstand 
 Beispiel 



 9. Satzart  

§  Blocksatz:  
–  wirkt neutral und ruhig; 
–  die Zeile sollte mind. 8 Wörter enthalten, um die Variations- 

 breite der Wortzwischenräume erträglich zu halten. 

§  Linksbündiger Flattersatz:  
–  ist von gleich guter Lesbarkeit wie Blocksatz; 
–  wirkt oft moderner; 
–  hilft außerdem, unnötige Trennungen zu vermeiden.  

§  Automatisch generierter Flattersatz (Rauhsatz): 
ergibt ohne Verwendung eines Ästhetikprogramms oder 
Nachbearbeitung von Hand einen unbefriedigenden Zeilenfall. 

§  Auf Mittelachse zentrierte größere Textmengen: schwer lesbar,  
da die Sakkaden zum nächsten Zeilenanfang ständig variieren.  

§  Das Gleiche gilt für rechtsbündigen Flattersatz. 

§  Neu im DTP: Form- oder Silhouetten-/Konturensatz. 



 10. Absatzmarkierung (Einzug) — Zitat 

    erksatz ohne Einzüge 
 ist eine typographische 
 „Todsünde“. 

     Hans F. Krebs: Design.  
    17. Anmutung & Vergleich.  
    In: Desktop Dialog 2/97, S. 32 

W



 10. Absatzmarkierung durch Einzug 

§  Idealer Wert:  
optisches Geviert  
(Schriftkegel  
+ 2 x Durchschuss). 

§  Kein Einzug: 
§  am Textanfang 
§  nach  Überschriften 
§  nach Zwischen- 

überschriften 
§  nach Leerzeilen 

§  Leerzeilen nur bei starker 
gedanklicher bzw. 
inhaltlicher „Autonomie“ 
der Absätze bzw. Abschnitte 



 11. Satzspiegel und Ränder 

§  Innenränder dürfen nicht zu klein  
gewählt werden. 

§  Außenränder so groß gestalten,  
dass der Blick des Lesers  
innerhalb der Seite bleibt. 

§  Lebende Kolumnentitel  
in den Satzspiegel einbeziehen 

§  Tote Kolumnentitel  
stehen außerhalb des Satzspiegels 



 12. Seiten- und Spaltenumbruch (1) 

Bei anspruchsvollen Publikationen bzw. 
Qualitätssatz:  

§  keine Hurenkinder und Schusterjungen. 

§  Zwischenüberschriften eindeutig dem 
folgenden Text zuordnen. 

§  Nach Zwischenüberschriften unten an  
der Seite sollten mindestens noch drei 
Textzeilen folgen. 



 Exkurs: Seiten- und Spaltenumbruch 
 „Umbruchkrankheiten“ 

§  Hurenkind = 
Ausgangszeile am  
Anfang einer Seite/
Kolumne oder 
einer Spalte 

§  Schusterjunge  
(schweiz. Waisenkind)  
= Anfangszeile eines 
Absatzes am Ende  
einer Seite/Kolumne  
oder Spalte 



 12. Seiten- und Spaltenumbruch (2) 
 Überschriften & Zwischenüberschriften 

§  am Anfang der Kolumne beim Desktop-Publishing ohne automatisch 
eingefügtem Zwischenraum („Parallel-Format/-Tag“ einrichten!) 

§  nur am Ende einer Kolumne platzieren, wenn mindestens noch 3 Textzeilen 
Platz finden 

§  Zuordnung zum folgenden Textabschnitt durch Zwischenraum kennzeichnen 
(z. B. nach Goldenem Schnitt: 5 Teile darüber, 3 darunter) 

§  Optischer Zeilenabstand zwischen letzter Titelzeile und Text muss größer 
sein als innerhalb des (mehrzeiligen) Titels 

§  Bei mehrzeiligen Titeln auf „dynamischen Zeilenwechsel“ achten 

§  Für Titelzeilen keinen Blocksatz verwenden; auch keine Worttrennungen  
am Zeilenende!  

§  Bei mehrzeiligen Titeln/Zwischentiteln nach der Ziffer mit Tabulator 
arbeiten! 

§  Laufweite der Schrift reduzieren (2–4 %)  

§  Gleichzeitige Verwendung mittelachsiger Titelzeilen mit links- oder 
rechtsbündigem Flattersatz vermeiden (oder sorgen Sie zumindest für 
optische Abstimmung mit der Flatterzone) 

§  „Einschübe“ durch deutlichen Weißraum kennzeichnen und so von 
Überschriften unterscheiden 



 13. Hervorheben durch »Auszeichnen« (1) 
 Definition und Übersicht 

Auszeichnen  
=  visuelles Hervorheben einzelner Zeichenfolgen in 

 einem Text durch typografische Mittel 

 Davidshofer/Zerbe (1961:146): 
  1. optisches Auszeichnen 
  2. harmonisches Auszeichnen 
  3. originelles Auszeichnen 

 Willberg/Forssman (1997:122ff): 
  1. integrierte Auszeichnung 
  2. aktive Auszeichnung 



 Hervorheben durch „Auszeichnen“ (2) 
 Mittel und Möglichkeiten 

•  Schriftschnittwechsel: 
– kursiv 
– halbfett, fett etc. 
– eng, breit etc. 
– Kapitälchen 

•  VERSALIEN 
•  S p e r r e n 

•  Größerer Schriftgrad 
•  Andere Schriftart 
•  Bunte Farbe 
•  Negativdarstellung 
•  Unterstreichung 



 Hervorheben durch „Auszeichnen“ (3) 
 Integrierte und aktive Auszeichnung 

Willberg/Forssman (1997:122ff): 

§  integrierte Auszeichnung (mit Beibehaltung  
 des Grauwerts), die der Leser erst an der  
 betreffenden Stelle im Text bemerkt  
 (Kursiv und KAPITÄLCHEN) 

§  aktive Auszeichnung, die aufgrund des 
 stärkeren Grauwerts sofort aus dem Text 
 hervortritt. 



 Hervorheben durch „Auszeichnen“ (4) 
 Funktionen 

1.  Paralinguistische/paraverbale Funktion 
(Betonung etc.) 

2.  Textuelle /Semantische Funktion: 
z.B. Markierung eines Namens, Buchtitels im 
laufenden Text 

3.  Tektonik-Funktion?  
Kennzeichnung von Teiltextfunktionen 
(z.B. Vorwort, Vorspann etc.) 

4.  etc. 
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 Kiitos! 
Danke! 
Paldies! 
Thanks! 
Gràcies! 
¡Gracias! 
Tesekkür! 
Спасибо! 
Ευχαριστώ! 
Takk! 
谢谢 

Noch 
irgendwelche 

Fragen? 

  Und zum guten Schluss … 

, 


